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„Wir erben die Böden nicht von
unseren Eltern, sondern leihen
sie bloß von unseren Kindern.“

Winfried Blum,
Bodenbiologe

........................

Der Pseudogley ist Boden des Jahres 2015: Der Stauwasserboden mit einem Stieleichen-Hainbuchenwald mit Winterlinde und
blühender Sternmiere wurde im Kottenforst bei Bonn fotografiert. FOTO: MARTIN DWORSCHAK & GERHARD MILBERT

Boden gut machen
Naturschutz: Der Pseudogley ist der „Boden des Jahres 2015“. Viele werden sich denken: „Ach, was?“

Warum es Nachholbedarf beim Schutz des Bodens gibt und weshalb es so schwierig ist, ihm den Boden zu bereiten.
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Von unserem Mitarbeiter
WALTER SCHMIDT
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W er durch die Straßen unserer
Städte liefe und „Schützt
unsere Stauwasserböden!“
brüllte, würde wohl für ziem-

lich wunderlich gehalten. Auch Parolen wie
„Niemand sei er einerlei! Ehre für den Pseu-
dogley!“ würden vermutlich nur Kopfschüt-
teln ernten – selbst bei Menschen, die wüss-
ten, dass der sonderbare Begriff einen Boden-
typ bezeichnet, in dem sich nach längeren
Regenfällen auf einer Sperrschicht Wasser
staut, während dasselbe Erdreich in extrem
trockenen Zeiten ausdörren kann. Jedenfalls
würde, wer in der Fußgängerzone mit der
Spendenbüchse rasselte, um für hungrige Zir-
kustiere zu sammeln, viel mehr milde Gaben
erhalten als einnoch so engagierter Trommler
für den Bodenschutz. Das liegt schon daran,
dass Böden weder Kulleraugen noch ein flau-
schiges Fell oder ein hübsches Gefieder vor-
weisen können – und jaulen können sie erst
recht nicht, wenn man sie tritt.

Dass wir den Boden unter unseren Füßen
kaum wahrnehmen, ginge ja noch an. Doch
obendrein zerdrücken wir ihn auch mit
schweren Landmaschinen, versiegeln ihn
beim Bau von Straßen, Parkplätzen undWoh-
nungen, entziehen ihmWasser und überdün-
gen ihn mit Stickstoff. Außerdem muten
Bauern ihren Feldern allein in Deutschland
Jahr für Jahr Zigtausende Tonnen an Pestizi-
den zu, die zum Teil auch ins Erdreich gelan-
gen und dort den ökologisch wichtigen Wür-
mern, Asseln und zahllosen Kleinstlebewesen
das Leben schwer-
machen – das Ster-
ben dagegen oft ein-
fach. Weltweit über-
nutzen wir Böden
derart stark, dass sie
ausgelaugt oder ent-
blößt daliegen und
von Wind und Wet-
ter wegeblasen und
fortgeschwemmt
werden können. Falsche Bewässerung lässt
viele Ackerböden in Trockenregionen auf
Dauer versalzen. So entzieht sich dieMensch-
heit buchstäblich selbst den Mutterboden,
auf dem ihre Gemeinwesen gründen und von
dem sie sich ernähren muss. Es sei „höchste
Zeit“, dieses drängende Problem „zu erken-
nen, entsprechend umzudenken und zu han-
deln“, warnt der Bodenbiologe Winfried
Blum, bis 2009 Professor an der Universität
für Bodenkultur in Wien. „Wir erben die Bö-
den nicht von unseren Eltern, sondern leihen
sie bloß von unseren Kindern.“

Und weil das alles so ist und weil in klima-
tisch weniger begünstigten Gebieten Jahr für
Jahr noch viel mehr Boden verloren geht als
in Mitteleuropa, haben die Vereinten Natio-
nen das Jahr 2015 zumWeltbodenjahr ausge-
rufen. Der Startschuss dazu fällt am jährli-
chenWeltbodentag Anfang Dezember, wenn
auch das Auswahlgremium der Aktion „Bo-
den des Jahres“ seinen Kandidaten für 2015
in Berlin vorgestellt hat. An der Aktion betei-
ligt sich neben bodenkundlichen Verbänden
auch das Umweltbundesamt in Dessau.

ImWeltbodenjahr soll auf den Pseudogley
aufmerksam gemacht werden, ein weit ver-
breiteter Wald- und Wiesenboden vor allem
dort, wo das Gestein im Boden zu tonrei-
chem Lehm verwittert ist oder wo aus ande-
ren Gründen das Bodenwasser sich zeitweise
staut. Etwa ein Zehntel Deutschlands weist
Stauwasserböden auf, so etwa weite Bereiche
der flachwelligen Grundmoränen-Land-
schaft Mecklenburg-Vorpommerns und Nie-
dersachsens, aus der sich die Gletscher erst

gegen Ende der jüngsten Kaltzeit vor etwa
zehntausend Jahren zurückgezogen haben.

Typisch für Stauwasserböden sind der für
Wasser und Luft noch recht durchlässige
Oberboden und die darunterliegende, für
Wasser kaumnoch passierbare Schicht. Diese
kann allmählich auch zur Sperre werden, in-
dem versickerndes Regenwasser aus dem
Oberboden feine Tonteilchen mit sich führt
und die winzigen Partikel tiefer im Boden zu-
rücklässt. Denn dadurch wird das Erdreich
zunehmend abgedichtet und hält fast alles
Sickerwasser auf. Der elfte „Boden des Jahres“
ist folglich übers Jahrmal nasser undmal tro-
ckener und deshalb ein typischer „Standort
von Waldgesellschaften, die Wechselfeuchte
bevorzugen, zum Beispiel des Stieleichen-
Hainbuchenwaldes“, sagt der Tübinger Geo-
graf Thomas Scholten, Präsident der Deut-
schen Bodenkundlichen Gesellschaft.

Indem Stauwasserböden aufgesogene Nie-
derschläge nach und nach an die Pflanzen-
wurzeln abgeben und nur zeitverzögert ver-
dunsten lassen, puffern sie sowohl Nieder-
schlagsspitzen als auch Regenmangel in Tro-
ckenzeiten wirksam ab. Damit mäßigen sie
das Hochwasserrisiko an Flüssen und lindern
möglichen Trockenstress für Waldbäume.

Warum die Wahl diesmal auf den Pseu-
dogley gefallen ist, begründet Gerhard Mil-
bert vomGeologischenDienst in Nordrhein-
Westfalen so: „Bisher wurde noch nie ein Bo-
den vorgestellt, dessen beste Nutzung die als
Waldboden ist.“ Bisher seien verschiedene
Ackerböden, ein Weinbergsboden sowie ein
Parkboden aus der Stadt vorgestellt worden –
allesamt vom Menschen stark beeinflusste

Böden. Waldböden
hingegen würden
weder gedüngt noch
vom Menschen für
seine Zwecke opti-
miert. „Sie sind in
unserem Klimabe-
reich weitgehend
unverändert, so weit
dies in unserer –
auch stofflich gese-

hen – globalisierten Welt noch möglich ist“,
merkt der Sprecher des „Kuratoriums Boden
des Jahres“ an.

Waldgesellschaften auf Stauwasserböden,
die wie der Stieleichen-Hainbuchenwald gut
angepasst sind an wechselfeuchte Phasen im
Jahr, sind hart im Nehmen. „Selbst einige
nasse oder trockene Jahre hintereinander
können ihnen nicht viel anhaben“, sagt Mil-
bert. Um sie landwirtschaftlich anders denn
als Wiese nutzen zu können, werden Stau-
wasserböden jedoch häufig entwässert. Dazu
wird, was im Spätwinter und Frühjahr an Re-
gen fällt, in den nächsten Bach oder Fluss ab-
geleitet – weg damit! „Dieser Wasservorrat
fehlt dann im Spätsommer und Herbst.“ Ein
intakter Pseudogley würde das Wasser spei-
chern und auch an heißen Sommertagen
noch an Pflanzen abgeben können.

Gerhard Milbert weiß natürlich, dass es
schwierig ist, demBodenschutz den Boden zu
bereiten. „Während die Schutzgüter Luft und
Wasser sowie die oberirdischen Tiere und
Pflanzen als schutzwürdige Güter inzwischen
im Bewusstsein der Menschen in Deutsch-
land verankert sind, ist dies mit dem Schutz-
gut Boden, einem höchst belebten Naturkör-
per, noch nicht der Fall“, bedauert der Boden-
kundler. Deshalb seien Aktionen wie das UN-
Jahr des Bodens 2015, der Weltbodentag und
der „Boden des Jahres“ so wichtig, um mög-
lichst viele Menschen als Nutzer von Böden
für deren Belange zu sensibilisieren. Denn wo
der Boden erst einmal ruiniert, weggeblasen
oder weggeschwemmt worden ist, gelingt es
kaum noch, ihn wiederzustellen.

Eingang unter der Bodenoberfläche
Eine Kapelle bei Tauberbischofsheim kündet vom Bodenabtrag über Jahrhunderte hinweg

TAUBERBISCHOFSHEIM (WS) Wer die rund
800 Jahre alte Kapelle St. Achatius östlich
von Tauberbischofsheim besichtigen möch-
te, muss erst einmal eine Treppe zu ihr hin-
absteigen. Der Eingang des achteckigen Ge-
mäuers in der Nähe des Grünbachs liegt etwa
dreieinhalbMeter unter der heutigen Boden-
oberfläche. Geplant wurde das hübsche Got-
teshaus so nicht. Was also ist passiert?

Schon im frühen Mittelalter (6. Jahrhun-
dert) und weit bis ins hohe Mittelalter
(12. Jahrhundert) rodeten Bauern der Region
großeWaldflächen und legten in steilemGe-
lände obendrein etliche Weinberge an. Bei-
des provozierte Bodenverluste durch Erosion,
vor allem bei Gewitterregen. In Tälern schüt-
teten Bäche und Flüsse bis zu fünf Meter
mächtige Auenlehme auf. Dies geschah be-
reits, bevor in der Kapelle die ersten Gebete

gemurmelt wurden. Errichtet wurde sie näm-
lich erst um 1200.

Doch als im späten Mittelalter und in der
frühenNeuzeit viele Bauern der Region durch
Pest-Epidemien oder Kriege starben oder ihre
Felder verließen, lagen viele Äcker plötzlich
brach, so dass heftiger Regen den Boden weg-
schwemmen konnte. Zur Zeit des Dreißigjäh-
rigen Krieges im 17. Jahrhundert wüteten
Söldner und das Pestvirus sogar gleichzeitig
und dezimierten das Bauernvolk weiter, nicht
nur inder Tauber-Region.Überlebende flohen
vor den Soldaten in die ummauerten Städte
und ließen ihre Felder ungeschützt zurück.

Doch es ging auch ohne Krisen weiter mit
der Bodenerosion: Denn auch mittelalterli-
che Äcker, die ab dem frühen 12. Jahrhun-
dert in jedem dritten Jahr unbestellt blieben,
damit sich das Erdreich vom nährstoffzeh-

renden Anbau erholen möge, verloren über
die Jahrhunderte einen Teil der wertvollen
Ackerkrume – zumal dann, wenn es heftig
goss. Das galt verstärkt für die Weinberge im
Umfeld der Achatiuskapelle.

Alle menschlichen Eingriffe zusammen
bewirkten am Oberlauf des Grünbachs und
seinen Zuflüssen dasselbe: Regen trommelte
auf den bloßliegenden Acker- undWeinberg-
boden und riss ihnmit. In der Bachaue lager-
te sich der fortgespülte Schlamm, vor allem
bei Starkregen, als mächtige Lehmschicht ab.

So begrub der ehemalige Ackerboden den
unteren Teil von St. Achatius allmählich
unter sich. Mehrmals mussten Maurer den
Eingang der Kapelle höherlegen. Erst zwi-
schen 1903 und 1905 wurde die Basis des
achteckigen Gotteshauses samt dem alten
Zugang wieder komplett freigeschaufelt.

Der Boden ist eine endliche Ressource

Böden sind die Erdschicht zwischen Gestein
und Pflanzendecke. Sie entstehen, indem Hitze,
Frost und Niederschläge wie auch Sauerstoff
und organische Säuren das jeweils vorhandene
Gestein allmählich zerrütten. Auch viele Pflan-
zen- und Tierarten unterstützen den Gesteins-
zerfall. Indem sie die Wurzelschicht oben mit
der Gesteinsunterlage darunter immer intensi-
ver durchmischen, helfen sie dabei, dem Leben
auf Erden buchstäblich den Boden zu bereiten.

In halbwegs gesunden Böden wuselt es nur
so. Nicht nur Säugetiere wie Hamster, Maul-
würfe, Kaninchen oder Mäuse halten sich zeit-
weise im Erdreich auf und helfen Luft und Re-
gen, dorthin vorzudringen. Auch Regen- oder
Borstenwürmer, Asseln und Springschwänze
durchwühlen den Boden und düngen ihn mit
ihrem Kot. Hinzu kommen etliche Arten von
Milben, Wimpern- und Geißeltierchen sowie un-
zählige Pilz- und Bakterienarten, ohne deren
Zutun tote Lebewesen nicht zersetzt würden

und unsere Böden weit weniger fruchtbar wären.
Wo Boden entblößt wird, indem man ihn seiner
Pflanzendecke beraubt, droht sofort sein Verlust
durch Wind und Wetter.

Damit sich aus rohem Gestein ein einziger
Zentimeter Boden neu bilden kann, braucht es
nach Angaben Thomas Scholtens von der Uni-
versität Tübingen etwa 500 Jahre. Deshalb
müssten die Böden der Welt aus menschlicher
Sicht als „endliche, nicht erneuerbare Ressour-
ce“ gelten. Trotzdem verliere Deutschland ak-
tuell „im Mittel bereits 15 Zentimeter Boden in
100 Jahren“, sagt der Bodenkundler – 75-mal
so viel, wie zeitgleich neu entstehen kann.

Böden im Internet:
ò www.bodenwelten.de (laienverständliche
Infos des Bundesverbandes Boden)
ò www.bvboden.de (Bundesverband Boden,
Infos zu „Böden des Jahres“)
ò www.boden-des-jahres.de
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